
Auch diesen Text wird er nicht lesen.

Tut er nie. Er schaut sich auch keine

Fernsehaufzeichnung an. Und niemals

den Mitschnitt seiner Bühnenauftritte.

Das wäre eine Strafe. Jeden Fehler wür-

de er entdecken: Diese Stelle falsch be-

tont, hier den Satz nicht richtig begon-

nen, dort nicht in die Kamera geschaut.

So selbstkritisch Georg Schramm (59)

auch ist, mit diesem Abend ist er zu-

frieden. Mit sich und auch mit dem

Publikum, das im Stehen applaudiert

und gar nicht mehr aufhört. Der spät

berufene Kabarettist erhält längst die

Anerkennung, die er verdient. Im Düs-

seldorfer Kommödchen, einer Perle un-

ter den deutschen Kleinkunstbühnen,

hat das Wechselspiel zwischen ihm und

dem Publikum noch besser funktioniert

als sonst. Er liebt die kleinen Theater,

jeder Platz belegt, die Leute dicht an

dicht, der Schramm da oben zum Grei-

fen nah. Kein Raunen entgeht ihm,

nicht das verzögerte Lachen links vor-

ne und der Brüller ganz hinten, den

sein Nachbar mit strengem Blick zur

Ruhe zwingt: An der falschen Stelle ge-

lacht, Blödmann. 

Politisches Kabarett ist unbequem. Bis-

sig. Aufklärend. Schramm ist noch un-

bequemer, bissiger. Der Komparativ des

Kabaretts. Und zugleich höchst ver-

gnüglich. „Schließlich buchen die Leu-

te kein Volkshochschulseminar.“ Sie

wollen unterhalten werden. Lachen

und auslachen. „Politiker und Herr-

schende auslachen ist eine der weni-

gen Waffen derer, die nix haben“,

sagte Schramm in einem Interview. Bloß

nicht einlullen lassen vom Politiker-

geschwätz, aber auch nicht in die Fal-

le populärer Politikerschelte tappen. 

Schramm seziert das politische Ge-

schehen. Seine Schnitte sind präzise

und tief. „Nichts ist so ängstlich wie

das scheue Reh des Kapitals.“ Damit

das Fluchttier nicht davonrennt, dür-

fen wir nicht aufmucken, sondern müs-

sen schön leise sein. Aber es geht

auch anders: „Man könnte es schlach-

ten. Das scheue Reh.“ Sagt Schramm,

oder vielmehr seine Figur Rentner Lo-

thar Dombrowski. Solche Sätze ha-

ben Schramm den Ruf des Linken und

Kapitalismuskritikers eingebracht.

Wer in seinen Hauptfiguren den ech-

ten Georg Schramm sucht, wird fün-

dig und liegt trotzdem daneben. 

Eine von ihnen ist August: Arbeiter,

Hesse und Sozialdemokrat. Nicht ge-

rade sprachgewandt. August spürt den

Klassengegensatz mehr, als dass er ihn

erklären kann und trauert alten Zeiten

nach, als er noch aus der letzten Rei-

he der Betriebsversammlung „Ausbeu-

ter“ gerufen hat („Tatsach! So Wörter

hammer g’habt.“ Pause. „Früher.“). 

Arbeiterkind mit Abitur 

August ist die verletzlichste unter

Schramms Figuren. Nicht nur, weil sich

der Kabarettist dafür den Charakter sei-

nes Vaters geborgt hat. Der selbst SPD-

Mitglied und Hilfsarbeiter war. Der tra-

gisch-komische August verkörpert auch

das gesamte Elend der Sozialdemokra-

tie, für das Schramm einen neuen Wahl-

slogan gefunden hat: „Ohne uns wä-

re es schlimmer. Deshalb: SPD.“ Da-

rüber lachen die Leute. Schramm tut

das weh. Weil es eigentlich zum Heu-

len ist, was die SPD mit sich veranstal-

tet. In seinem Herzen sei er ein klei-

ner, ängstlicher Sozialdemokrat, sagt

Schramm. „Der möchte, dass es ge-

recht zugeht für die kleinen Leute, aber

‚die da oben’ auch nicht überfordern

will.“ Gewählt hat er die SPD trotz-

dem nur einmal. 1980, um den CSU-

Mann Franz-Josef Strauss zu verhin-

dern. Das reicht.

Und doch hat Georg Schramm

der SPD viel zu verdanken. Ei-

ner wie er, einziges Arbeiter-

kind am Gymnasium, dessen

Schulweg ihn im properen

Bad Homburg an Golfclub,

Tennisclub, Spielcasino 

und Kurpark vorbeiführte.

Schon der Schulweg weist

ihn täglich in die Klassen-

schranken. Ohne die Bil-

dungspolitik der SPD hätte

Schramm kein Abitur und

nicht studieren können. 

Über die Augusts dieser Welt kann

Dombrowski nur den Kopf schütteln.

„Mit solchen Leuten kann man doch

keinen Widerstand organisieren.“ Wenn

Schramm nur den Arm anwinkelt und

den schwarzen Handschuh überstreift,

klatscht das Publikum schon in Vor-

freude auf den grantelnden Rentner

Lothar Dombrowski, den die Verzweif-

lung über Hartz, Rente und ungerech-

te Vermögensverteilung in die Radi-

kalität getrieben hat. „Was muss man

den Leuten denn noch sagen, dass

sie sich einreihen und mitmarschieren?“

Der nichts so sehr hasst wie Leisetre-

ter, Opportunisten und „politische Ham-

pelmänner, die uns auf der Berliner Pup-

penkiste Demokratie vorspielen“. Un-

nachsichtig brüllt Dombrowski stell-

vertretend für alle seine Wut heraus.

„Dombrowski verklärt die Verhält-

nisse nicht, er benennt sie ebenso 

wie die Schuldigen und überlässt

uns der Ratlosigkeit“, sagt

Schramm. Schlau, oder?

„Andere gehen zum

Therapeuten, ich to-

be mich auf der Büh-

ne aus und kann mich

danach wieder ganz

unauffällig verhalten.“

Sagt´s und lehnt sich im

Stuhl zurück. Seine Fi-

guren hat er im Thea-

ter zurück gelassen. Hier

im Frühstücksraum eines

Düsseldorfer Hotels ist er

nicht August, nicht Dom-

browski und schon gar nicht

Oberstleutnant Sanftleben

(„Wir haben zwei

Weltkriege in den Sand gesetzt, da

ist erst mal die Luft raus. Ha. Ha.“).

Nicht tragisch, nicht misanthropisch,

nicht zackig. Sondern freundlich, auf-

merksam. Einer, der zum Reden nicht

ermuntert werden muss und auch nicht

jedes Wort erst dreht und wendet,

bevor er es ausspricht. 

Heimlicher Lauscher

Zurück zur Bühne. Auch heute haben

wieder nicht alle Zuschauer den Grant-

ler Dombrowski ertragen. Ein Ärzte-

paar hat sich in der Pause verdrückt.

Weil Dombrowski eben nicht nur die

Ministerin abwatscht, sondern die 

gesamte „Räuberbande“ im Gesund-

heitssystem beim Namen nennt. Und

das ist manch einem dann doch zu

radikal. Allerdings auch sorgfältig re-

cherchiert. 

Debattieren die Kabarettgän-

ger nach der Vorstellung

auf der Straße und an der

Theke weiter, kann es

sein, dass Schramm zu-

hört. Heimlich. Wenn

er kein Wort sagt 

und nicht so schnar-

rend lacht wie sein

Oberstleutnant, er-

kennt ihn niemand.

Das will er so. Heim-

lich lauschen können.

Seinem

Dombrowski

wäre das zu

defensiv.

Georg Schramm verpflichtet sich

nach dem Abitur für drei Jahre 

als Zeitsoldat bei der Bundeswehr,

schließt den Einzelkämpferlehrgang

als Jahrgangsbester ab, fällt jedoch

„wegen charakterlicher Nicht-

eignung“ beim Offizierslehrgang

durch. Studiert Psychologie und

arbeitet zwölf Jahre lang als Psycho-

loge in einer privaten, neurologischen

Reha-Klinik. Er ist Betriebsrats-

mitglied, gewerkschaftlicher

Vertrauensmann und liebäugelt kurz

mit einer Karriere als hauptamtlicher

ÖTV-Gewerkschaftssekretär. 

Spät startet er in seine dritte

Laufbahn als politischer Kabarettist.

Sechs Soloprogramme, sechs Jahre

beim Scheibenwischer, seit 2007

macht er mit Urban Priol die ZDF-

Polit-Satire-Sendung Neues aus der

Anstalt. Die Geschichten aus dem

Foyer einer psychiatrischen

Tagesklinik, ausgezeichnet mit dem

Deutschen Fernsehpreis 2007,

schauen jeden Monat im Schnitt

knapp drei Millionen Menschen an.

Schramm hat nahezu alle namhaften

Kabarettpreise im deutschsprachigen

Raum erhalten. Der gebürtige Hesse

lebt in Badenweiler. 

www.georg-schramm.de
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WIE SIEHT ARBEIT AUS, DIE DICH ZUFRIEDEN MACHT?

Dazu beitragen, dass sich auf dieser Welt etwas zum

Besseren wendet. Das heißt: soziale Ungleichheit, Rassis-

mus, Antisemitismus und Sexismus bekämpfen.

WAS WAR DEIN TRAUMBERUF?

Als linke Anwältin zu arbeiten.

UND WAS HAST DU IN DEINEM LEBEN NOCH VOR?

Noch eine Weile Juso-Vorsitzende sein, zweites juristi-

sches Staatsexamen machen und als linke Anwältin ar-

beiten. Und: Mein Leben lang für linke Ideen kämpfen,

ohne verbittert, zynisch und leidenschaftslos zu werden.

MACHT GELD DICH GLÜCKLICH?

Wenn das Geld für Elementares fehlt, kann das krank

und unglücklich machen. Viel Geld zu haben, führt aber

nicht zwangsläufig zu einem glücklichen Leben.

WOFÜR GIBST DU GERN GELD AUS?

Das meiste wohl für Essen und Trinken. Das liegt daran,

dass ich beides überwiegend unterwegs kaufen muss.

WAS KÖNNTE EINE GEWERKSCHAFT FÜR DICH TUN?

Kämpferisch eine gute Gewerkschaftspolitik verfolgen,

eine starke Interessenvertretung organisieren und mir

helfen, wenn ich Probleme mit einem Arbeitgeber hätte.

WO HÖRT DEINE SOLIDARITÄT AUF?

Wenn es in vermeintlich linken Zusammenhängen Rassis-

mus oder Antisemitismus gibt.

DU HAST UNERWARTET 15 MINUTEN FREIE ZEIT. 

WAS FÄNGST DU DAMIT AN?

Ich spreche mit meinen Freunden oder meiner Familie

oder laufe mit meinem ipod durch die Straßen Berlins.

IST ARBEIT DEIN HALBES LEBEN?

Derzeit mehr als das. Aber für seine politischen Ideen

kämpfen zu können, macht das mehr als wett. 

WIE SIEHT DIE ANDERE HÄLFTE AUS?

Familie und Freunde, Karate und Joggen, Musik hören

und Romane lesen.

F R A N Z I S K A  D R O H S E L
F R A G E N  A N

Mit der Arbeitswelt befasst Franziska Drohsel (28) sich derzeit in ihrer Doktor-

arbeit über die „Vereinbarkeit von betrieblichen Bündnissen mit der Koaliti-

onsfreiheit”. Über Nacht bekannt wurde die Bundesvorsitzende der Jungsozia-

listen, als sie unter öffentlichem Druck aus der „Roten Hilfe” austrat, einer Or-

ganisation, die auch RAF-Inhaftierte unterstützt. Seit ihrer Wahl sorgt das

ver.di-Mitglied bei den Jusos für einen spürbaren Linksschwung. FOTO: DPA

Rufen Sie uns an! Die ver.di-Hotline ist für Sie geschaltet:

0180 / 2 22 22 77
Montag bis Freitag von 7 bis 21 Uhr (6 Cent pro Anruf). Beachten Sie: Gehaltstabellen, Tarifauskünfte und -verträge nur für Mitglieder und über Ihren Bezirk

V O N M I C H A E L A  B Ö H M  

Ein glänzender Grantler

„Andere gehen zum Therapeuten, ich tobe mich auf der Bühne aus und

kann mich danach wieder ganz unauffällig verhalten.“
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Der Lebenslauf von

Georg Schramm ist nicht

besonders geradlinig:

Zeitsoldat, Psychologe,

Betriebsrat und nun –

ernorm erfolgreicher

Kabarettist. Georg

Schramm ist der Rentner

Dombrowski, der den

Mächtigen der Republik

die Leviten liest
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